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Dietikon: Hitzige Debatte
um Schulsozialarbeit
Im Dietiker Parlament stand Lucas Neff (Grüne) für die
definitive Einführung der Schulsozialarbeit ein. Harsche
Kritik kam hingegen vonseiten der SVP. Seite 27

Kredit für
Grippeschutz
In Schlieren hat der Stadtrat
für die Anschaffung von zu-
sätzlichem Pandemie-Schutz-
material einen Kredit von
6000Franken bewilligt. Damit
werden Schutzmasken, Desin-
fektionsmittel und Plexiglas-
schutzwände für Schalter und
Besprechungsräumlichkeiten
gekauft. Die Anschaffungen
erfolgen vorsorglich, wie der
Stadtrat mitteilt. Das Material
soll nur im Pandemiefall ein-
gesetzt werden. (L IZ)

Schlieren Stadtrat
lehnt Gesuche ab
Der Schlieremer Stadtrat hat
drei Gesuche für die Verlänge-
rung von Wochenaufenthalts-
bewilligungen abgelehnt. Die
Gesuchstellerinnen werden
verpflichtet, den zivilrechtli-
chen Wohnsitz nach Schlieren
zu verlegen, weil festgestellt
wurde, dass ihr Lebensmittel-
punkt offensichtlich nicht
mehr an ihrem früheren
Wohnsitz ist. Dies teilt der
Stadtrat mit. (L IZ)

Uitikon Revision bei
der Finanzverwaltung
Auf der Finanzverwaltung der
Gemeinde Uitikon wurde
kürzlich eine ordentliche Revi-
sion durchgeführt. Diese wur-
de durch den Revisionsdienst
des Gemeindeamts des Kan-
tons Zürich vorgenommen
und dauerte zwei Tage. Der
Gemeinderat Uitikon hatte
den Auftrag dazu gegeben,
wie er mitteilt. Es wurde ein
Kassensturz durchgeführt, 
die Geldkonti und die Buch-
führung überprüft. Alle Be-
stände der Barschaft, Bank-
und Postkonti stimmten mit
den erhobenen Buchsaldi
überein, der Geldverkehr ent-
sprach den Buchungsvor-
schriften und die Buchführung
den Gesetzen, Verordnungen
und Weisungen. Es wurden
keine besonderen Bemerkun-
gen im Revisionsbericht ver-
merkt. (L IZ)

Spreitenbach Äusserst
positives Ergebnis
Das Ergebnis der Jahresin-
spektion beim Betreibungs-
amt Spreitenbach-Killwangen
fiel äusserst positiv aus. Die
Revision wurde durch das
Obergericht durchgeführt. (L IZ)
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Der lange Weg zum neuen Leben
Durch abstinente Langzeittherapie finden ehemals Drogensüchtige wieder zu sich

Vor einigen Monaten ist die Welt
des 32-jährigen Marco Schneider*
zerbrochen. In der Therapeuti-
schen Gemeinschaft Neuthal,
die von Limmattaler Gemeinden
mitfinanziert wird, versucht er,
wieder eine Zukunft zu finden.

BETTINA HAMILTON-IRVINE

Marco Schneider ist zurzeit mit der
schwierigsten Aufgabe seines Lebens
beschäftigt: Er will den alten Marco
zurücklassen. Der alte Marco konnte
keine Gefühle zulassen, war aggressiv
und uneinsichtig. Aber vor allem hatte
der alte Marco kein Mass. Er wollte alles
und von allem zu viel. Er war süchtig
nach Alkohol, Marihuana, Kaffee, Bezie-
hungen, Internet, Arbeit und Kokain.
Sehr viel Kokain: Im letzten Monat vor
dem Zusammenbruch konsumierte er
15Gramm pro Tag. Ein Gramm ergibt et-
wa zehn Linien, sieben Gramm sind eine
tödliche Dosis. «Am Schluss war ich Tag
und Nacht nur noch am Konsumieren»,
sagt er über diese Zeit. 

«Hier wird aufs Wesentliche reduziert»

Manchmal hat der alte Marco vier Ta-
ge lang nicht geschlafen und dann zwei
Flaschen Whiskey getrunken, um sich
wenigstens ein paar Stunden von der
Welt auszuklinken. Den Wendepunkt
beschreibt er so: «Das ganze Lügengebil-
de fiel zusammen. Es war der absolute
Kontrollverlust. Alles, was kaputt gehen
konnte, ging kaputt.» Der Moment, in
dem alles zerbreche, sei fast unaushalt-
bar schmerzhaft. Doch sei er nötig, da-
mit Platz für etwas Neues entstehe. 

Um den neuen Marco zu finden, ist
Marco Schneider vor sieben Monaten
nach Bäretswil gekommen, wo er in der
Therapeutischen Gemeinschaft Neuthal
eine Langzeittherapie für ehemalige
Drogenabhängige macht. Zuvor war er
zweieinhalb Monate in einem Sanatori-
um – in dem er etwa 25Abstürze hatte –
und zwei Wochen im Burghölzli, in das
er sich einsperren liess, «weil mir sonst
nichts mehr geholfen hat». Heute geht es
ihm so gut wie schon lange nicht mehr. 

Wie der neue Marco aussehen wird,
weiss er noch nicht so genau. Aber er
spürt: «Ich bin auf einem guten Weg.» 

Auf diesem guten Weg spaziert Mar-
co Schneider heute Morgen durch die
bewaldete Schlucht dem Fluss entlang
Richtung Wasserfall. Das Wasser plät-
schert leise, es riecht nach Moos, es ist
ruhig und wunderschön. Es erstaunt
nicht, dass die Bewohner des Neuthals
dies ihren «Therapieweg» nennen. Heute
ist Marco jedoch im Auftrag des Neuthal-
Lehrers hier: Er muss zehn verschiedene
Blätter sammeln, um die entsprechen-
den Bäume zu studieren. «Wie früher in
der Schule», lacht der 32-Jährige. Denn:
Der neue Marco möchte Landschaftsar-
chitekt oder Förster werden, um «etwas
mit den Händen» zu machen. Der alte
Marco war Lehrer an einer Hotelfach-
schule und zuletzt Eventmanager für ei-
ne Agentur. «Ein oberflächliches Busi-
ness», nennt er es heute. Und eines, mit
dem er viele negative Erfahrungen ver-
bindet: Leistungsdruck, Hektik, Drogen. 

All das gibt es nicht im Neuthal.
Dafür klare Strukturen und einen gere-
gelten Tagesablauf. «Hier wird alles aufs
Wesentliche reduziert», sagt Marco
Schneider. Er mag das, obwohl es nicht
immer einfach ist. 

Absolute Abstinenz ist Pflicht

In der Pause um 9.30Uhr sitzen die
Bewohner vor dem Haus und trinken
Kaffee. Vier Frauen und vier Männer im
Alter zwischen 20 und 44Jahren sind es

im Moment, zwischen drei Wochen und
14Monaten sind sie schon da – rund ein
bis eineinhalb Jahre bleiben die meisten.
Die Atmosphäre ist gelöst, die Bewohner
wirken vertraut miteinander, ab und zu
wird gelacht. Fast alle rauchen. «Es wäre
zu schwierig, nebst den Drogen und dem
Alkohol gleichzeitig auch noch das Rau-
chen aufzugeben», sagt Marco Schnei-
der. Erlaubt sind die Glimmstängel je-
doch nur in den Pausen oder am Abend. 

Die Regeln im Neuthal sind streng –
oder «klar», wie es Psychologe Othmar
Bäbler nennt: Um 22.30Uhr müssen die
Bewohner in ihren Zimmern sein, um
23.30Uhr ist Lichterlöschen. Natels sind
nicht erlaubt, genauso wenig wie Fern-
sehschauen. Pro Woche werden rund 30
Stunden gearbeitet, am Nachmittag gibt
es zwei Stunden Gruppentherapie, am
Montag und Freitag steht Sport auf dem
Programm, am Mittwoch Schule und
Musik. Ausgang ist nur etwa alle zwei
Wochen erlaubt und muss detailliert ge-
plant und abgesegnet werden. Unter der
Woche darf das Haus höchstens eine
Stunde lang verlassen werden und auch
dann nur mit Abmeldung. Die wichtigs-
te Regel ist jedoch: keine Drogen. «Im
Neuthal wird strikte abstinent gelebt»,
betont Othmar Bäbler, der seit fünfein-
halb Jahren im Neuthal arbeitet. Schon
ein Schluck Alkohol zählt als Rückfall
und wird sanktioniert. Konkrekt könnte
das eine Ausgangs- und Kontaktsperre
bedeuten – «damit man wieder zu sich
findet», wie Marco Schneider erklärt. 

Die Suche nach dem Mittelmass

Die genauen Ziele eines Bewohners
und die Abmachungen mit dem Neuthal
sind in einem so genannten Suchtver-
trag geregelt. «Darin geht es vor allem
um Verhaltensmuster», erklärt Marco
Schneider. Seine grossen Themen seien
dabei das Zulassen von Gefühlen und
das Finden des Mittelmasses. Im Neuthal
lerne er offener zu werden, Emotionen
zu zeigen und zu differenzieren: «Früher
hat mich alles genervt, aber ich wusste
nicht, wieso. Heute kann ich unterschei-
den, ob ich traurig oder verärgert bin.» 

Nach dem Mittagessen muss Marco
Schneider eine Urinprobe abgeben. 

Fortsetzung auf Seite 25

EINE LIMMATTALER STIFTUNG
Die Therapeutische Gemeinschaft 

Neuthal wird getragen von der ge-

meinnützigen Stiftung ALG Neuthal mit

Sitz in Dietikon. Sie wird finanziert von

den elf Gemeinden des Bezirks Dietikon

und dem Kanton Zürich. Seit 1983 wer-

den in dem Guyer-Zeller-Gut in Bärets-

wil Klienten auf ihrem Weg in ein dro-

genfreies Leben begleitet. Das Neuthal

setzt dabei auf eine abstinente Langzeit-

therapie.Wer aufgenommen werden

möchte, muss bereits einen Drogenent-

zug gemacht haben. Ebenfalls zum Kon-

zept gehört eine Aussenwohngruppe in

Tann. www.neuthal.ch (BHI)  

*Name geändert 

STATIONEN Marco Schneiders
neue Sicherheit ist noch zerbrech-
lich. Doch durch feste Strukturen
und Auseinandersetzung mit sich
selbst findet er im Neuthal neue
Lebensfreude. BHI

AGENDA
Heute mit

Seite 31
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Dies wird nach jedem Aus-
gang und ab und zu nach dem
Zufallsprinzip verlangt. Später
sitzt er im Nebengebäude an der
Nähmaschine und stellt Kissen-
bezüge her. Andere Bewohner
kümmern sich um den Unter-
halt des Gartens, kochen, putzen
oder bewirtschaften externe Gär-
ten. Die Arbeitsbereiche werden
alle zwei Monate gewechselt.

«Ich habe grosse Freude am
Nähen bekommen», sagt Marco
Schneider und strahlt. Er hat ein
sanftes Gesicht und wache Au-
gen. Es fällt einem schwer, sich

den alten Marco vorzustellen,
der eine «überhebliche und ab-
wertende Art» hatte, wie Marco
Schneider heute sagt. «Ich habe
mir und den anderen so lange
etwas vorgemacht, bis ich es sel-
ber geglaubt habe», erzählt er,
während er den lindengrünen
Stoff durch die Nähmaschine
zieht. Das Lügen und Kaschieren
sei immer professioneller gewor-
den. «Hätte ich diese Kreativität
und Energie, die ich in die Be-
schaffung des Stoffes gesteckt
habe, ins Positive gewendet,
dann wäre die Post abgegangen»,
sagt er und lacht leise. 

Heute fühle er sich erlöst
und verspüre «eine tiefe Dank-
barkeit», dass er sein altes Leben
habe zurücklassen können, sagt

Marco Schneider. Dass er noch
nicht über den Berg ist, ist ihm
jedoch klar. «Die Suchtveranla-
gung hast du ein ganzes Leben
lang; in der Therapie lernst du
einfach, damit umzugehen»,
sagt er. Das sei hart, denn Thera-
pie sei auch Trauerarbeit: «Man
muss von fast allem Abschied
nehmen und realisiert, dass
man gewisse Dinge nie mehr
haben kann.» 

Losgelassen werden muss
auch ein Grossteil der alten
Kontakte. Fast 500Freunde hat
Marco Schneider auf Facebook
gelöscht – sie gehörten zu sei-
nem alten Leben, das er nicht
mehr will. «Es gilt, sich von uner-
wünschten Personen abzulösen
und diese mit neuen, sauberen
Kontakten zu ersetzen», erklärt
Psychologe Othmar Bäbler. So
seien das Aufgleisen eines Hob-
bys in einem Verein, eine Arbeit
und eine Psychotherapie denn
auch Voraussetzung, um vom
Neuthal in die Aussenwohngrup-
pe entlassen zu werden. 

Marco Schneider hofft, dass
er dies bis im Dezember schaf-
fen wird. Dann wird er über die
historische Brücke neben dem
Haus gehen dürfen, auf einer
Seite die winkenden Bewohner,
auf der anderen Seite der Leiter
der Aussenwohngruppe, der mit
dem Versprechen eines neuen
Lebens wartet. Doch zuerst näht
Marco Schneider seinen Kissen-
bezug fertig. Vorsichtig schnei-
det er den letzten Faden ab und
hält das fertige Werk in die
Höhe. «Ist doch gut geworden,
oder?», sagt er und strahlt.

August als Badesaisonretter
Limmattaler Badmeister ziehen die Bilanz der Saison 2009

Erst bitterkalt, dann tro-
pisch heiss:Wechselhaft
war nicht nur das Wetter
während der diesjährigen
Badesaison, sondern auch
die Stimmung der Limmat-
taler Badmeister.

KATHRIN SCHAFFNER

«Bis Anfang August hatte ich
Angst, dass die Saison schlecht
ausfallen würde», sagt der Bad-
meister des Freibads Weiher-
matt in Urdorf, Lotfi Ben Hamis-
sa. Die heissen Augusttage hät-
ten die Kehrtwende gebracht.
Zwar seien während der Schulfe-
rien weniger Eintritte verzeich-
net worden, doch insgesamt sei
er zufrieden. «Die Saison war
besser als die letztjährige», freut
sich Ben Hamissa. Die Gemeinde
entscheide noch über eine all-
fällige Verlängerung der Saison,
deren Ende ursprünglich auf
den 6.September angesetzt sei.

Bester August seit Jahren

Doris Hängärtner, Badmeis-
terin im Oberengstringer Frei-
bad «Zwischen den Hölzern», ist
überrascht von den rund 4000
zusätzlichen Eintritten gegen-
über der letzten Badesaison.
«Das liegt vor allem am heissen
August», glaubt sie. «Endlich war
es sogar den aus den Strand-
ferien Heimkehrenden in der Ba-
di noch warm genug», schmun-
zelt Hängärtner, die angibt, dass
die Saison am 6.September zu
Ende sei. 

Auch in Dietikon spürte man
die positiven Auswirkungen der
Augusttage. «Es war der beste
August seit Jahren», sagt Markus
Bättig, Badmeister im Schwimm-
bad Fondli. Die Eintrittszahlen
lägen höher als im Jahr zuvor.
«Verschieben können wir das
Saisonende im Fondli nicht», er-
klärt Bättig. Hallenbad und
Freibad würden ab dem 13.Sep-

tember für zwei Wochen ge-
schlossen. «Dann wird geputzt,
und zwar von uns Badmeistern»,
so Bättig, der überzeugt ist, dass
die Reinigung so «besonders
gründlich» erledigt werde. 

Einen leichten Rückgang der
Eintritte gegenüber letzter Sai-
son gibt Enrico Christen, der
Badmeister der Schlieremer Ba-
di «Im Moos», zu Protokoll. Die

anfänglich kalte Witterung
wirkte sich vor allem negativ
aus, weil das Wasser in diesem
Jahr im Zuge der Vorbereitung
auf die bevorstehende Renova-
tion im Jahr 2011 nicht wie bis-
her mit Strom beheizt worden
sei. «Durch die Beschränkung
auf Sonnenheizung lag die Was-
sertemperatur tiefer», sagt Chris-
ten. Die Saison beenden werde
man Ende nächste Woche. «Ich
freue mich über jeden Feier-
abendschwimmer, der uns noch
besuchen kommt.» 

Keine Sommerferien-Flaute

Eine durchwegs positive Bi-
lanz zieht Daniel Kuster, der
Badmeister des Freibads Geren
in Birmensdorf. Er spricht von
einer deutlichen Verbesserung
gegenüber dem Vorjahr. «Wir
konnten insgesamt 30Prozent
mehr Eintritte verzeichnen als
im letzten Jahr.» Die Differenz
betrage rund 10000Eintritte.
Kuster kann keine Sommer-
ferien-Flaute bestätigen. 

«Im Gegensatz zu früheren
Jahren kamen diesen Sommer
mehr Gäste während der Schul-
ferienzeit ins Bad.» Als mögliche
Ursache sieht Kuster die Wirt-
schaftskrise und damit einher-
gehend die gestiegene Anzahl
der Leute, die nicht verreisten.
In einem Punkt vertritt er diesel-
be Meinung wie die anderen:
«Der August war der Badesaison-
retter.» Das Freibad Geren werde
noch bis am 19.September Bade-
freudige empfangen.

«Man muss
von allem
Abschied
nehmen» 

Der lange Weg 
zum neuen Leben

Fortsetzung von Seite 23

BADEHUNGRIG Mehr Gäste im Freibad Weihermatt in Urdorf.  MU
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Valentinstag: Alte
Liebe, junge Liebe

Zürich: Rettung
für Pier 7?

Der letzte Ev ent der diesjährigen Dietiker Fasnacht:
die «I-Fägete» des 11er-Clubs. Die Hexen und Teufel
liessen sich nicht lumpen. Seite 23

Dietikon: «I-Fägete»
zum Fasnachtsausklang

Der Oberengstringer Wirt Urs Lienhard kämpft mit ei-
ner Petition für die Rettung seines schwimmenden
Bistros am Utoquai. Seite 30

Was ist Liebe? Wie fühlt sie sich an? Der 8-jährige
Nico aus Oberengstringen und die 87-jährige Alice
Siegrist aus Urdorf erzählen. Seite 25

Aufgrund der guten Schnee-
verhältnisse kann der Skilift-
betrieb in Dietikon ab heute
Samstag wieder aufgenom-
men werden. Dies teilt Armin
Strässle, Leiter Jugend und
Freizeit der Stadt Dietikon,
mit. Während der Sportferien
ist, solange es die Schneever-
hältnisse zulassen, der Skilift
täglich von 9 bis 16 Uhr in
Betrieb. Weitere Informatio-
nen sind auf der Homepage
der Stadt, www.dietikon.ch,
und unter den Telefonnum-
mern 079 367 13 31 respektive
044 740 84 22 (Stallbüro
Chrüzacher) erhältlich.  (LIZ)

Dietikon Abtretung
für «Limmatblick»
Für die Zufahrt zur neuen
Überbauung Limmatblick mit
42 Wohnungen zwischen
Fluss und Bahnhof Glanzen-
berg in Dietikon wurde zur
Vereinfachung der Grund-
eigentümerverhältnisse ein
Abtretungsvertrag geschlos-
sen; beteiligt daran sind die
Siedlungsgenossenschaft
Eigengrund (SGE), die SBB
und die Stadt Dietikon. Dabei
erhält die Stadt, wie sie mit-
teilt, einen Landspickel von
knapp 1500 Quadratmetern
westlich des Bauprojekts.
Diesen erhält sie gegen einen
Landabtausch von 394 Qua-
dratmetern – 362 Quadrat-
meter an die SGE, 32 Quad-
ratmeter an die SBB, die die-
se an die SGE überträgt. Die
konkrete Nutzung des Land-
spickels ist noch nicht defi-
niert.  (LIZ)

Bergdietikon Abwartin
geht in Pension
Die Abwartin des Schulhau-
ses Kindhausen, Lydia Roth,
geht auf Ende April in Pen-
sion – nach 26 Jahren im
Dienst. Dies schreibt der
Bergdietiker Gemeinderat
in einer Mitteilung.(LIZ)

Nachrichten

Skiplausch
geht weiter

INSERAT

Zehn Monate war er im Neuthal, einer
von den Gemeinden des Bezirks Dieti-
kon mitfinanzierten Gemeinschaft für
ehemals Drogensüchtige. Nun muss
Marco Schneider* den Sprung zurück
in die Selbstständigkeit schaffen.

BETT INA HAMILTON- IRVINE

Marco Schneider sitzt am Keyboard, seinen
Kopf hat er leicht zur Seite geneigt, seine
Hände gleiten wie schwerelos über die Tas-
ten. Auf der Notenablage liegt Frank Sinatras
«My Way». Das Lied hat symbolischen Charak-
ter für den 33-Jährigen: Seit einem Jahr ist er
zum ersten Mal seit langem wieder auf sei-
nem ganz eigenen Weg. Es ist ein Weg, der
ihn weg von den Drogen bringen soll und hin
zu einem neuen Leben. Es ist ein langer, stei-
niger und oft schmerzhafter Weg, aber einer,
den Marco Schneider angenommen und zu
seinem eigenen gemacht hat.

Früher war Marco Schneiders Leben be-
stimmt von der Sucht. Er war süchtig, vor al-
lem nach Kokain, sehr viel Kokain, aber
auch nach Alkohol, Marihuana und Kaffee
und selbst nach Arbeit, Internet und Bezie-
hungen. Es war eine Sucht nach der Sucht,
eine Masslosigkeit, die schliesslich dazu ge-
führt hat, dass sein ganzes Leben zerbrach.

«Ich war schlichtweg überfordert»
Danach fing die harte Arbeit an. Nach

zweieinhalb Monaten im Sanatorium, 25
Rückfällen und zwei Wochen im Burghölzli
fasste Marco Schneider einen Entschluss: Er
würde neu beginnen. Zehn Monate lang war
er im Neuthal, einer von Limmattaler Gemein-
den finanzierten Institution, welche eine
Langzeittherapie für ehemals Drogenabhän-
gige anbietet. Im Dezember 2009 zog er nach
Tann-Rüti in die Aussenwohngruppe um – ein
gemütliches Haus mit knarrenden Holzböden
und farbig gestrichenen Wänden. Hier soll er
in sechs Monaten den Übergang schaffen vom
geschützten Leben im Neuthal zurück in eine
Welt, in der er seine eigenen Regeln macht.

Das ist nicht einfach. «Als ich hier ankam,
vergass ich zuerst, woher ich komme und
was mein Problem ist», sagt Marco Schneider.
Sein Gesicht ist nachdenklich. Die plötzliche
Freiheit sei gleichzeitig süss und andererseits
schwer zu verkraften gewesen, sagt er: «Ich
war schlichtweg überfordert mit dem norma-
len Leben.» Er sitzt auf dem schwarzen Leder-
sofa im Wohnzimmer und trinkt Tee.

Zerreissprobe in der Silvesternacht
Im Neuthal waren die Wochen klar ge-

plant, die Regeln bestimmt, die Tagesabläufe
strukturiert. Es gab Arbeit, tägliche Therapie-
stunden, verordnete Freizeitaktivitäten, vor-
geschriebene Bettruhe. Marco Schneider
fühlte sich wohl damit, obwohl es manchmal
hart war, nach den strengen Vorgaben zu le-
ben. Als mit dem Umzug in die Aussen-
wohngruppe ein Grossteil der Strukturen
wegfiel, fiel auch Marco Schneider zuerst in
ein Loch, fühlte sich haltlos und alleine.
«Der Anfang war enorm schwierig», erinnert
er sich: «Plötzlich bist du auf dich gestellt
und findest dich in einem luftleeren Raum
wieder.» Die Tatsache, dass der Wechsel in
die Aussenwohngruppe ausgerechnet kurz
vor Weihnachten stattfand, half auch nicht.
«Das ist die schwierigste Zeit für Leute mit
einem Suchtproblem», gibt Marco Schnei-
der zu bedenken: «Ständig gibt es Feste und
überall lauert die Versuchung.»

Der Silvesterabend war denn auch eine
Zerreissprobe, bei der er kurz nach Mitter-
nacht um ein Haar wieder von seinem Weg
abgekommen wäre. «Ich hatte ganz stark
das Reissen», erzählt er: «So stark wie schon
lange nicht mehr.» Er habe sich kaum dage-
gen wehren können und die Verzweiflung
habe den Verstand ausgeschaltet. «Wenn
man so das Reissen hat», sagt Marco Schnei-
der rückblickend, «dann gibt es nichts als
Aushalten und sich möglichst schnell in Si-
cherheit bringen.» Am Silvester gelang ihm
dies, doch abschliessend in Sicherheit ist er
noch lange nicht. Er selber weiss das am bes-
ten. «Je länger ich hier bin, desto mehr finde
ich mich», sagt er. «Doch immer wieder mer-
ke ich auch, wie wacklig ich noch bin.»

So viele Strukturen wie möglich
Um sich selber im neuen Leben Halt zu

geben, sind Strukturen nötig. Erst, wer eine
Arbeit, ein Hobby in einem Verein und eine
regelmässige Psychotherapie organisiert
hat, kann in die Aussenwohngruppe wech-
seln. Marco Schneider, der früher Eventma-
nager und Lehrer an einer Hotelfachschule
war, arbeitet zurzeit als Hilfsdachdecker –
am liebsten würde er jedoch eine Lehre als
Zimmermann machen. Jeweils am Dienstag-
abend findet eine Sitzung mit dem Sozialpä-
dagogen statt und am Samstag sieht Marco
Schneider seinen Psychotherapeuten. Zusätz-
lich hat er sich selber jeden Mittwochabend
ein Treffen mit den Anonymen Alkoholikern
verschrieben. Alkohol ist zwar nicht Marco
Schneiders Hauptproblem, doch die Treffen
geben ihm Halt. «Der Austausch mit einer
Gruppe hat mir gefehlt», sagt er. Es gehe ihm
hauptsächlich darum, mit Menschen in einer
ähnlichen Lebenslage zusammenzukom-
men, erklärt er – und die Erfolgsgeschichten
anderer Leute zu hören, gebe ihm Mut. Einige
der Mitglieder seien schon seit 30 Jahren «tro-
cken», doch sie kämen noch immer Woche
für Woche an die Treffen, um sich daran zu
erinnern, dass sie es geschafft hätten.

Marco Schneider hätte sich in der Aussen-
wohngruppe ein so genanntes Alkoholkon-
zept eröffnen können, um am Wochenende
hin und wieder etwas zu trinken. «Doch als
wir die Details besprochen haben, wurde ich
total nervös», erzählt er: «Ich habe nur noch
Unsinn geredet.» Sein Psychotherapeut habe
ihm denn auch davon abgeraten, wieder
Alkohol zu trinken. Den Ausschlag gegeben
habe jedoch ein Traum, den er in dieser Zeit

«Ich kämpfe
noch gegen die
alten Monster»
Nach Drogensucht und Langzeittherapie ist
Marco Schneider auf dem Weg zurück ins Leben

Fortsetzung auf Seite 23* Name geändert

MARCO SCHNEIDER «Als ich hier ankam, vergass ich zuerst, woher ich
komme und was mein Problem ist.» BETTINA HAMILTON-IRVINE

Im September 2009 besuchte die LiZ Marco

Schneider im Neuthal – einer therapeutische

Gemeinschaft, die von Limmattaler Gemein-

den und dem Kanton Zürich finanziert wird –

und berichtete über seinen Kampf gegen die

Sucht ( Ausgabe vom 5. 9. 2009). Nun ist Mar-

co Schneider in die Aussenwohngruppe gezo-

gen: Dies ist der zweite Teil seiner Geschichte.

Update
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Gleicher Ort, neue Zusammen-
setzung: Toni Brühlmann-Jeck-
lin (SP) und der neu bestimmte
bürgerliche Kandidat, Jean-Clau-
de Perrin (SVP), traten am Don-
nerstag zum Podiumsgespräch
der Kandidaten fürs Stadtpräsi-
dium im Stürmeierhuus an.
Dort, wo Brühlmann im Dezem-
ber schon mit Christian Meier
die Klingen gekreuzt hatte. Zum
Kandidatenwechsel mochte sich
Jean-Claude Perrin nicht mehr
äussern. «Ich trete an, weil es
mich braucht», kommentierte er
seine Kandidatur.

Moderiert von LiZ-Redaktor
Jürg Krebs, erklärten sie ihre
Ziele für Schlieren. Brühlmann
zeichnete das Bild vom urbanen
Schlieren mit geordneten Finan-
zen. Die neuen Quartiere sind
belebt, und doch: «Was Schlieren
ausmacht, das rege Vereinsleben
und das Gefühl, dass wir noch
immer ein Dorf sind, soll erhal-
ten bleiben», sagt er.

«Eine schöne geliebte Ente»
Jean-Claude Perrin stützte

sich auf das Bild des hässlichen

Entleins, als das Schlieren einst
bezeichnet worden sei: «Man
kann nicht verlangen, dass
Schlieren nun zu einem schö-
nen weissen Schwan werde, das
geht nicht. Aber die Stadt kann
zu einer schönen geliebten Ente
werden», so Perrin. 2018 werde
Schlieren gebaut sein, dann sei
die Zeit auf die Umwelt zu ach-
ten. Schlieremer Kinder sollen
auch in der Stadt gehalten wer-
den. Kurz: «Wenn es keine gros-
sen Ansprüche mehr gibt an die

öffentliche Hand, dann ist die
Vision erfüllt», sagte Perrin.

Unterschiede stellten sich
heraus, in der Art und Weise,
wie die beiden Kandidaten ihr
Amt ausfüllen möchten, sollten
sie am 7. März im zweiten Wahl-
gang gewählt werden. Perrin er-
klärte, der Stadtpräsident sitze
wie eine Spinne im Netz und
müsse im Auge haben, in wel-
chen Ressorts etwas nicht gut
laufe. Daneben brauche es mehr
Strategie- und weniger Be-

schlusssitzungen. Toni Brühl-
mann sieht den Stadtrat als stra-
tegisches Gremium, welches die
Politik festlegen müsse. «Die Mit-
glieder müssen sich in diesem
Gremium so wohl fühlen, dass
sie ihre Arbeit gut machen.»

Ein paar Angriffe gelandet
Von Zeit zu Zeit ging es auch

angriffig zu und her: Perrin warf
seinem Stadtratskollegen Brühl-
mann vor, dieser halte das Geld
zu wenig zusammen. Brühl-

mann entgegnete, es reiche als
Finanzvorstand nicht, den Geld-
hahn zuzudrehen. Die Stadt
müsse Investitionen tätigen, sei
es für die Jugend oder für die
ortsansässigen Vereine.

Unterschiedliche Strategien
auch in der Frage der Priorisie-
rung der Investitionen. Toni
Brühlmann stellte sich auf den
Standpunkt, das Wohnen im Al-
ter sei etwas dringender als der
Schulraum, vor allem die Pflege-
plätze. Schüler hätten bislang

noch keine auswärts platziert
werden müssen, Senioren hinge-
gen schon. Jean-Claude Perrin
hielt sich bedeckt und sagte, die
Prioritätenfrage müsse im Team
entschieden werden und weiger-
te sich hartnäckig, sich in die
Karten schauen zu lassen.

Die Angst vor dem SP-Mann
Zum Schluss wurde die Run-

de geöffnet und das Publikum
konnte den Kandidaten auf den
Zahn fühlen. Nebst Fragen zur
Entschädigung, zur Unterstüt-
zung musischer Angebote für
Junge, zur Einbürgerungspolitik
oder zur Zusammenarbeit mit
dem Geschäftsleiter interessier-
te die Frage nach der Unterstüt-
zung für das lokale Gewerbe:
Jean-Claude Perrin regte eine In-
tensivierung der Kontakte zum
Gewerbe an. Man solle das Ge-
werbe künftig weniger als Kun-
de, denn als Partner betrachten.
Toni Brühlmann zerstreute die
Angst des Gewerbes vor dem SP-
Mann und erklärte, er anerken-
ne die Bedeutung von Firmen
und Gewerbe durchaus und wol-
le die Kontakte auf jeden Fall
weiterpflegen.

Auch der Verkauf der Gasver-
sorgung wurde angesprochen
und beide Kandidaten befürwor-
teten einen Verkauf, wobei Per-
rin einräumte, dass allenfalls die
Bedingungen besser sein könn-
ten.

Wohin wollen Sie Schlieren führen?
Die Schlieremer Kandidaten fürs Stadtpräsidium stellten sich und ihre Ziele vor und rührten die Werbetrommel

Wie soll Schlieren 2018 aus-
sehen? Und welche Rolle
spielt der Stadtpräsident?
Die Kandidaten Toni Brühl-
mann und Jean-Claude Per-
rin standen im Stürmeier-
huus Red und Antwort.

SIDONIA KÜPFER

DISKUSSIONEN Jean-Claude Perrin (l.) und Toni Brühlmann (r.) erklärten ihre Positionen zu Fragen von LiZ-Redaktor Jürg Krebs. EMANUEL FREUDIGER

DER ABFAHRTS-OLYMPIA-
SIEGER 2030 – EIN LIMMAT-
TALER? Die Chancen, wenn
nicht gerade gut, sind sie nach
den Schneefällen der letzten

Tage, der kalten Stunden tagsüber,
der noch kälteren in der Nacht, doch
immerhin intakt. Schliesslich wird,
pünktlich zum Auftakt der 21. Olym-
pischen Winterspiele in Vancouver,
die mit der Männer-Abfahrt von heute
Abend so richtig Fahrt aufnehmen
soll, der Dietiker Skilift ein zweites
Mal in dieser Saison in Betrieb genom-
men. Zwar sind am Hang bei der
Hundshütte nur 30 Höhenmeter zu
überwinden. Aber Peter Müller hat
schliesslich auch als «Unterländer» ei-
nige Weltcup-Siege und 1987 in Crans-
Montana gar einen Weltmeistertitel in
der Königsdisziplin errungen.

WIE IN EINEM WINTERSPORTORT
präsentierten sich in dieser Woche
auch die Strassen im Limmattal und
im ganzen Kanton Zürich. Geschneit
hat es durchaus, und es war auch kalt,
doch das Hauptproblem bestand im
Mangel an Streusalz. Eine Gemeinde
nach der anderen hatte bereits beim
letzten Schneefall vor zwei Wochen
auf reduzierten Winterdienst umstel-
len müssen – die Goldmedaille in die-
ser Woche holte sich jedoch definitiv
die Stadt Zürich, die gestern Freitag
eine Meldung mit der Überschrift

«Weitere Anpassungen des städtischen
Winterdienstes» herausgab und mit-
teilte, dass Auftausalz nur noch auf
Hauptverkehrsachsen sparsam einge-
setzt werde. Noch nicht erhärtet hat
sich hingegen das Gerücht, dass Stadt-
präsidentin Corine Mauch höchstper-
sönlich bei Kantinen und grösseren
Restaurants vorstellig wurde, um de-
ren Salzvorräte zu beschlagnahmen.
Möglicherweise fehlte es für eine Um-
setzung dieser Massnahme bislang
aber einfach auch nur an Polizisten.

NUR ZWEITER SIEGER im absurdisten
Rennen aller Zeiten wurde Boris Be-
cker. Er verlor den «Baby-Wettlauf» ge-
gen einen deutschen Comedian, der
mit Beckers Ex zusammen ist, um eine
ganze Woche – Beckers Sohn Amadeus
Benedict Edley Luis kam an diesem
Mittwoch zur Welt. Der stolze Papa
dachte sich wohl, die Scharte mit dem
Zuspätkommen lasse sich mit einer An-
sammlung möglichst vieler möglichst
willkürlich ausgewählter Namen wie-
der gutmachen. Der Sohn – und der
Comedian – werden es ihm danken.

ERSTE VERLIERERIN der Woche war
die UBS. Ihr wurden die letzten Tage
vom guten Abschluss der Credit Suisse
versalzen. Vielleicht eröffnet sich mit
dem strengen Winter für die Mannen
um Oswald Grübel jedoch unverhofft
ein neues Geschäftsfeld – Optionsge-
schäfte auf Auftausalz.

Versalzene Verlierer
MATTHIAS KESSLER

Wochenspiegel

gehabt habe. «In meinen Träumen wird klar:
Ich kämpfe noch gegen die alten Monster aus
meiner Vergangenheit», sagt er. In einem be-
sonders eindrücklichen Traum sei er dem
Monster gegenübergestanden, erzählt er: «Es
kam auf mich zu, umarmte und streichelte
mich.» Am Morgen sei er mit einem schweren
Kopf erwacht und habe sich wie verkatert ge-
fühlt. Für Marco Schneider ein deutliches Zei-
chen, dass die Zeit noch nicht reif ist. «Ich hof-
fe, dass ich eines Tages wieder genussvoll trin-
ken kann», sagt er. Doch noch nicht jetzt.

Lieber verbringt er seine Freizeit im Mo-
ment mit Schneeschuhlaufen, Fotografieren
oder mit Musik: Sie ist eine seiner grossen
Leidenschaften. «Im Neuthal wurde mir Mu-
sik wieder sehr wichtig», sagt er. Nun spielt
er jeden Tag Keyboard, in seinem kleinen
Musikraum im Keller, den er selber renoviert
hat. Ein Mal pro Woche trifft er sich ausser-
dem zum Singen mit seiner A-capella-Grup-
pe, mit der er regelmässige Auftritte hat.

Doch neben seiner wieder gefundenen
Liebe zur Musik gibt es noch eine ganz neue
Liebe in Marco Schneiders Leben. Es ist eine
grosse Liebe, eine, die seine Augen zum

Leuchten bringt und sein Gesicht ganz sanft
macht, wenn er davon erzählt. «Ende Novem-
ber habe ich mich schwer verliebt», verrät er.
In einer Beziehung merke man am meisten,
was man in der Therapiearbeit an sich verän-
dert habe, sagt Marco Schneider: «Diese Bezie-
hung ist nicht vergleichbar mit früheren Be-
ziehungen. Sie ist viel erwachsener.» Seine
neue Freundin tue ihm unglaublich gut: Sie
unterstütze ihn, schone ihn nicht und thema-
tisiere auch die Sucht immer wieder. Wäh-
rend er früher sehr stark darin gewesen sei,
sich selber und anderen etwas vorzumachen,
habe er heute gar nicht mehr das Bedürfnis
dazu: «Ich will diese Energie lieber positiv ver-
werten. Ich bin mir heute viel treuer.»

Obwohl Marco Schneider nun schon
zwölf Monate ganz ohne Drogen oder Alko-
hol überstanden hat, gibt er sich selber keine
Vorschusslorbeeren. Etwa auf halbem Weg
zu seinem Ziel sei er wohl, schätzt er: «Doch
jetzt kommt der Teil, auf den es wirklich an-
kommt. Nun wird sich zeigen, ob alles hält.»

«Ich kämpfe noch
gegen die alten Monster»
Fortsetzung von Seite 21

«Jetzt kommt der
Teil, auf den es
ankommt»

MARCO SCHNEIDER

Kakophonisches Feuerwerk:
An der I-Fägete des 11er-
Clubs im Dietiker Zentral-
schulhaus sorgten die Gug-
gen für gute Laune.

DAVID HUNZIKER

Ein als Blinder verkleideter
Mann stösst gegen einen Tisch.
Er spielt seine Rolle gut. Neben
ihm tanzen einige Paare zur
Volksmusik, die von den «Maria-
zellern» gespielt wird. «Dies ist
der letzte Event der Dietiker Fas-
nacht», ruft ein Mann auf der
Bühne ins Publikum. Er ist Teil
des 11er-Clubs, der an diesem
Schmutzigen Donnerstag in der
bunt geschmückten Turnhalle
des Zentralschulhauses in Dieti-
kon zur «I-Fägete» einlädt.

Der Mann animiert das Pub-
likum. Mit der ersten Gugge
kommt gleich Bewegung in den
Saal. Die «Näbelgeister» aus Jo-
nen im Freiamt stürmen die
Bühne und füllen den Saal mit
Paukenschlägen, bekannten Me-
lodien, immer wiederkehrenden
schrägen Tönen und vor allem
viel Lärm, wie es sich für eine
gute Gugge gehört.

Konfetti, Girlanden, Bier
An einem Tisch sitzen junge

Frauen ohne Kostüm. Überhaupt
ist eine Mehrheit der Feiernden
nicht verkleidet. «Wir sind nicht
wirklich Fasnachtstypen», sagt
die eine der Frauen und die ne-
ben ihr meint, sie wollten sich
hier nur ein Mal im Jahr etwas
amüsieren. Inzwischen haben
die «Näbelgeister» die Bühne wie-
der geräumt und ein Lied der
«Toten Hosen» dringt von der
Bühne herüber. Die Paare neben
der Bühne tanzen wieder.

Im hinteren Teil der Halle
sitzt ein Mann in einem Kostüm,
das an einen Ausserirdischen er-
innert. «Ich bleibe hier und feie-

re, bis kein Bier mehr verkauft
wird», sagt er lachend. Der Heim-
weg zu Fuss sei ja kurz, «ich woh-
ne gleich hier in der Nähe».

Auf dem Tisch stehen Gläser,
die mit Bierdeckeln bedeckt sind.
An der Fasnacht sollte man
schliesslich stets bereit sein, mit
einer Ladung Konfetti beworfen
zu werden. Und tatsächlich ge-
hen Hexen im Saal um, werfen
mit Konfetti und Girlanden um
sich und bemalen die Gäste mit
Lippenstift. Ein älterer Herr mit
einem Herz auf der Stirn sitzt ver-
gnügt bei einem Bier, in dem ei-
nige Konfetti schwimmen. «So
lange wie die Jungen mag ich
vielleicht nicht mehr, doch
hier sind ja auch viele Fas-
nächtler in meinem Alter.»

Immer mehr Verkleidete
Unter den bunten Tüchern

und Ballonen wird es enger.
Auch in den Gängen zwischen
den Bänken wird getanzt, die
Anzahl der Verkleideten
nimmt zu. Im Trend sind Teu-
fel und Hexen, auch ein paar
Soldaten sind zu sehen, die
sich für diesen Abend nicht
einmal verkleiden mussten.
Draussen wartet derweil be-
reits die nächste Gugge, die
sich den Weg durch den
Schnee gebahnt hat.

Stelldichein der
Hexen und Teufel
Gute Stimmung an der I-Fägete in Dietikon

GUGGESPIEL Party in der Turnhal-
le des Zentralschulhauses. DHU
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Mäni Pfisters
Jazzclub feiert

BVK-Affäre: Vor-
würfe gegen sei-
ne Person seien
«unhaltbar».> 57

SP-Präsident
wehrt sich

Vom Werkhof
in die Schule

Zum Jubiläum
gab es in Oetwil
Jazziges vom
Feinsten. > 54

Jean-Pierre Bal-
biani will in Die-
tikon Mut pro-
pagieren. > 55

Heute ist es ein stichfestes Vanillejo-
ghurt, das Marco Schneider realisieren
lässt, dass er die Sucht noch nicht abge-
schüttelt hat. Oder besser: mehrere
stichfeste Vanillejoghurts. «Ich habe im-
mer etwa acht bis zwölf davon im Kühl-
schrank», verrät er. «Und es kann schon
einmal vorkommen, dass alle davon an
einem einzigen Abend verschwinden.»
Für den 33-Jährigen ist klar: «Sucht ist
für mich Sucht. Ob ich nun zwölf Vanil-
lejoghurts oder fünf Bier konsumiere, ist
für mich ein Ausdruck desselben The-
mas.»

DASS MARCO SCHNEIDER so differenziert
und selbstkritisch über Sucht sprechen
kann, war nicht immer so. Früher war
er, wie er selber sagt, uneinsichtig, mass-
los und sich selber fremd. Dass er ein
Suchtproblem hatte, verleugnete er lan-
ge – sich selbst und anderen gegenüber.
Dabei ging es damals nicht um stichfeste
Vanillejoghurts, sondern um viel mehr.
Marco Schneider war süchtig nach vie-
lem, doch vor allem nach Kokain.

Während er lange Zeit oberflächlich
noch immer funktionierte und Leistung

erbrachte – er war Lehrer in einer Hotel-
fachschule und dann Eventmanager für
eine Agentur – trieb er in sich drin die
Sucht auf die Spitze, bis sie sein Leben
und seine Gedanken beherrschte, bis er
Tag und Nacht nur noch konsumierte
und sich dazwischen mit Alkohol be-
täubte, um dem Elend zu entfliehen. Bis
er schliesslich daran zerbrach, schmerz-
haft und unwiderruflich. «Es war der ab-
solute Kontrollverlust», sagte er ein paar
Monate später über diese Zeit, in der das
Lügengebilde zusammenfiel: «Alles, was
kaputt gehen konnte, ging kaputt.»

SEITHER SIND 20 Monate vergangen und
Marco Schneider hat einen Grossteil der
Scherbentrümmer hinter sich gelassen.
Der Weg dazwischen war lang und hart
und gepflastert mit Zweifel, Schmerz

und immer wiederkehrenden Kämpfen
mit sich selbst. Der Wille, etwas zu än-
dern, begann in einem Sanatorium, in
dem er auch gleich wieder zerbröckelte:
Unzählige Rückfälle waren die Folge.
Nach einer Zwischenstation im Burg-
hölzli landete Marco Schneider schliess-
lich im Neuthal, einer von Limmattaler
Gemeinden finanzierten therapeuti-
schen Institution, in der er endlich wie-
der Hoffnung und Kraft fand. Zehn Mo-
nate verbrachte er dort, setzte einen Fuss
vor den anderen auf einer oft anstren-
genden Reise zurück zu sich selber –
oder hin zu einem neuen Marco, wie er
damals sagte. Ein Marco, der Emotionen
zeigen kann, der sich mit sich selbst und
mit anderen auseinandersetzt und vor

allem auch ein Marco, der das Mittel-
mass findet.

Nach der Zeit im Neuthal lebte er
sechs Monate lang in einer Aussenwohn-
gruppe, wo er sich der Aufgabe stellte, ei-
ne Brücke zu schlagen zwischen der ge-
schützten, strukturierten Welt der the-
rapeutischen Gemeinschaft und der
selbstbestimmten Autonomie des nor-
malen Lebens, in dem er selber be-
stimmt, was er darf und was richtig ist.

VOR DREI MONATEN hat Marco Schneider
den letzten grossen Schritt gewagt, den
«Übertritt in die Freiheit», wie er es
nennt. Nun sitzt er auf einem weissen
Sofa in einer hellen, stilvoll eingerichte-
ten Wohnung im Zürcher Oberland und
schaut nachdenklich auf das Wasserglas
in seiner Hand. Er ist braungebrannt
und sieht erholt aus. Vor wenigen Tagen
erst ist er zurückgekommen aus den ers-
ten gemeinsamen Ferien mit seiner
Freundin, Anja Bühlmann*, die seit
neun Monaten den Weg mit ihm teilt,
und seit drei Monaten die Wohnung im
Zürcher Oberland. «Am Anfang war das
Freiheitsgefühl absolut überwältigend»,
sagt er. «Plötzlich war ich wieder völlig
unabhängig im freien Raum.»

Am deutlichsten habe sich diese
neue Freiheit darin geäussert, dass er
gleich «in den Alkohol reingelaufen» sei,
wie er sagt. Denn obwohl der Alkohol
nie Marco Schneiders Hauptproblem
war, war er immer Teil des Problems
und ein Symbol der Sucht. So hat er
denn auch keinen Tropfen mehr ange-
rührt, solange er sich selbst noch nicht
vertraute.

DOCH ALS SIE in die neue Wohnung ein-
zogen seien, erzählt er, da habe er zum
ersten Mal seit eineinhalb Jahren wieder

Vor zwei Jahren war sein Leben
nur noch ein Scherbenhaufen
und seine Gedanken von Sucht
beherrscht. Die Entscheidung,
etwas zu ändern, fiel in der von
Limmattaler Gemeinden finan-
zierten therapeutischen Ge-
meinschaft Neuthal. Heute steht
Marco Schneider* erstmals
wieder auf eigenen Beinen.

Marco Schneider hat sich nach Drogensucht und einem langen, steinigen Weg wieder ein Leben aufgebaut

Das überwältigende Gefühl
nach dem Schritt in die Freiheit

VON BETTINA HAMILTON-IRVINE

«Ich bin sehr gut eingebettet»: In Anja Bühlmann findet Marco Schneider Unter-
stützung, Rückhalt und ein Zuhause.

*Namen geändert

«Ob ich nun zwölf Vanille-
joghurts oder fünf Bier
konsumiere, ist ein Aus-
druck desselben Themas.»

«Am Anfang war das Frei-
heitsgefühl überwältigend.
Plötzlich war ich völlig un-
abhängig im freien Raum.»

Fortsetzung auf Seite 54

Die LiZ traf Marco Schneider das erste Mal

im September 2009, als er in der Thera-

peutischen Gemeinschaft Neuthal

wohnte (Bild links), welche eine strikt ab-

stinente Langzeittherapie für ehemals

Drogenabhängige anbietet. Die Institution

wird getragen von der gemeinnützigen

Stiftung ALG Neuthal mit Sitz in Dietikon.

Sie wird finanziert von den elf Gemeinden

des Bezirks Dietikon und dem Kanton

Zürich. Nach den durchschnittlichen 12

bis 18 Monaten im Neuthal müssen noch

sechs Monate in einer Aussenwohngrup-

pe absolviert werden. Marco Schneider tat

dies in Tann-Rüti, wo die LiZ ihn im Sep-

tember 2010 wiederum besuchte (Bild

rechts). Wer vom Neuthal in die Aussen-

wohngruppe ziehen will, muss eine Arbeit,

eine Psychotherapie und ein Hobby in ei-

nem Verein organisiert haben. Marco

Schneider zog vor drei Monaten in eine ei-

gene Wohnung mit seiner Partnerin, wo

die LiZ ihn nun wieder getroffen hat. Dies

ist der letzte Teil seiner Geschichte. (BHI)

Das Limmattal unterstützt den Weg aus der Drogensucht zurück ins Leben
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Dietiker Stadtpolizei:
27 Abgänge
DIETIKON Zwischen dem Jahr 2000

und dem 1. Juli 2010 waren bei der Die-

tiker Stadtpolizei 27 Abgänge zu ver-

zeichnen. Dies geht aus der Antwort

des Dietiker Stadtrats auf eine Kleine

Anfrage von SVG-Gemeinderat Rochus

Burtscher hervor. Eingerechnet seien

auch die Kündigungen von zwei Poli-

zeichefs, drei Pensionierungen und ei-

ne Entlassung. Die Gründe für die Ab-

gänge reichten von Pensionierung bis

zur Auflösung des Arbeitsverhältnis-

ses in der Probezeit, so der Stadtrat.

Ausserdem suchten junge Polizisten

schneller eine Veränderung und der

Polizistenmangel verleitete zum «Job-

hüpfen». Auf Burtschers Frage, welche

finanziellen Mehrkosten der Stadt für

Rekrutierung und Ausbildung entstan-

den seien, schreibt der Stadtrat: Die

drei pensionierten Polizisten seien mit

selbst ausgebildeten Polizisten ersetzt

worden. Gemäss Vereinbarung zwi-

schen Kantonspolizei und Stadtpolizei

Dietikon würden pro Polizeiaspirant

30 000 Franken in Rechnung gestellt.

Pro ausgeschriebene Polizeistelle sei

ausserdem mit Kosten von 4000 bis

8000 Franken zu rechnen. (BHI)

Stadtrat bewilligt Kredit
für Schlieremer Chilbi
SCHLIEREN Der Stadtrat hat für die

Durchführung der diesjährigen Chilbi

vom Freitag, 4. November, bis Montag, 8.

November, einen Zusatzkredit über gut

15 500 Franken bewilligt. Dies schreibt er

in einer Mitteilung. (LIZ)

Forschungsanstalt WSL
öffnet ihre Türen für alle
BIRMENSDORF Die Eidgenössische For-

schungsanstalt für Wald, Schnee und

Landschaft (WSL) führt am 4. Septem-

ber von 10 bis 16 Uhr einen Tag der offe-

nen Tür durch. Es gibt Forschungsexperi-

mente live zu erleben und ein spezielles

Programm für Kinder. (LIZ)

NACHRICHTEN

Alkohol getrunken. Das erste Glas noch
zögerlich, sich fragend, ob er wohl nun al-
les wieder kaputtmache. Dann sei es
plötzlich zu gut gegangen, erzählt er:
«Sobald es lustig wird, wird es gefährlich.»
Als er eines Abends auf dem Balkon eine
zweite Flasche Wein öffnen wollte und
seine Freundin ihn stoppte, kam es zum
ersten Streit zwischen dem Paar.

«SONST WAR ER IMMER so stark, so trans-
parent, hatte immer so eine klare Visi-
on», erzählt Anja Bühlmann, die sich
nun neben Marco Schneider aufs Sofa
gesetzt hat. Sie hat ein bildschönes Ge-
sicht, strahlende Augen und einen wa-
chen Blick. Wenn sich die beiden anse-
hen, spürt man die Nähe und die Liebe
zwischen den beiden. «Doch plötzlich
war da eine Distanz zwischen uns, die
der Alkohol geschaffen hatte», sagt sie
über jenen Abend. Eine ganz neue Situa-
tion sei das gewesen, in der sie zum ers-
ten Mal den alten Marco gespürt habe.
In der Polizistinnenrolle, die sie automa-
tisch eingenommen habe, habe sie sich
unwohl gefühlt.

Es war nicht der einzige Moment,
in dem der Alkohol Marco Schneider he-

rausgefordert und verwirrt hat. Als die
Freiheit noch ganz neu war, habe er wie-
der viele Träume gehabt, in denen die
Ungeheuer der Vergangenheit aufge-
taucht seien, erzählt er. «Es war, als ver-
suchten mich die Monster der Sucht
wieder zu packen.» Er wisse, dass es ein-
facher sei, nichts zu trinken, als wenig
zu trinken, gibt er zu bedenken. Doch er
wolle es schaffen, ein gesundes Mittel-
mass zu finden.

Manchmal funktioniere die Ausein-
andersetzung mit sich selber gut und

sei spannend, sagt Marco Schneider.
Doch manchmal sei er auch einfach nur
müde. «Ich befinde mich zurzeit etwas
auf einer Gratwanderung zwischen dem
alten und dem neuen Marco», sagt er
selbstkritisch. Doch es falle ihm auf,

dass er sich wesentlich mehr Gedanken
mache als früher. «Früher war mir alles
egal», sagt er. «Heute habe ich so viel,
das ich nicht aufs Spiel setzen will.»

DAZU GEHÖRT AUCH die Arbeit: Denn
Marco Schneider hat im Juli eine Lehre
als Zimmermann begonnen. Richtig ver-
liebt in diesen Beruf habe er sich, sagt
er: «Das Material Holz erdet mich.» Dass
er fast doppelt so alt wie der zweite
Lehrling ist, stört ihn nicht. «Ich fühle
mich rundum wohl.»

DOCH VOR ALLEM gehört dazu seine
Freundin. Sie sei ein grosses Glück für
ihn und gebe ihm Rückhalt und ein Zu-
hause, sagt Marco Schneider. Während
er früher mit nichts zufrieden gewesen
sei und immer zu viel von allem gewollt
habe, könne er heute auch dank Anja
wieder das geniessen, was er habe, er-
zählt er. Wenn er morgens um 6 Uhr
mit einer Tasse Kaffee auf dem Balkon
stehe und in die Berge schaue, werde er
ganz ruhig und dankbar. Dann realisie-
re er, wie schön es sei, dass er dieses Le-
ben leben könne.

Dass er noch nicht endgültig über
den Berg ist, das weiss Marco Schneider.
Er muss sich immer wieder aktiv um
sein Gleichgewicht bemühen. Man sage,
die ersten vier bis fünf Jahre, nachdem
man der Sucht den Rücken gekehrt ha-
be, seien die einfachsten, erklärt er. Da-

nach gäbe es oft wieder Rückfälle. Ob er
Angst habe? «Nein», sagt er ohne zu zö-
gern. Respekt habe er schon, aber Angst
nicht. «Ich bin sehr gut eingebettet. Aus-
serdem denke ich, dass ich bis dann ein

Familienvater bin.» Er lächelt. Ja, verrät
er, Heirat und Kinder seien auf jeden
Fall ein Thema. Anja sei die richtige
Frau dazu.

FAST EIN BISSCHEN wie ein modernes
Märchen hört sich das Ganze an. Nach
einer dunklen, schwierigen Zeit ist wie-
der Licht in Marco Schneiders Leben ge-
treten. Er zögert, überlegt einen Mo-
ment. «Als ich vor meinem Übertritt in
die Freiheit das Abschlussgespräch auf
dem Sozialamt hatte, sagte der Berater
genau das», erzählt er dann: «Dass mei-
ne Geschichte an ein Märchen erinne-
re.» Da sei es ihm plötzlich auch aufge-
fallen. Ja, vielleicht sei sie wirklich so et-
was wie ein Märchen.

Fortsetzung von Seite 53

«Das überwältigende Gefühl
nach dem Schritt in die Freiheit»

«Plötzlich war eine
Distanz zwischen
uns, die der Alkohol
geschaffen hatte.»

«Früher war mir
alles egal. Heute
habe ich so viel, das
ich nicht aufs Spiel
setzen will.»

ANJA BÜHLMANN

MARCO SCHNEIDER

Das bereitgestellte Zelt für rund 400 Per-
sonen ist schon lange voll. Bereits sitzen
die Leute an Tischen auf der Strasse. Das
Jubiläum des Jazz-Clubs Oetwil mutiert
zum Volksfest. Rhythmus und Stim-
mung haben die Gäste ergriffen und von
ihren Bänken gelockt. Es wird getanzt,
geklatscht und mitgesungen. Das Fest in
einem Zelt auf dem Dorfplatz Oetwil gilt
dem 25-jährigen Bestehen des Jazz-Clubs.
Verantwortlich für die ausgelassene
Stimmung sind vor allem die zwei Live-
bands Ättis Jazzband und Terry and the
Hot Sox.

«ES SIND WOHL mehr als 500 Leute an-
wesend», schätzt Hermann Pfister – ge-
nannt Mäni – die Zuschauerzahl ein, «so
viele hätten wir nicht erwartet.» Die

Wahl der beiden Bands sei wohl die rich-
tige gewesen, meint Pfister zufrieden.

MIT DER ROCK-’N’-ROLL-TRUPPE Terry
and the Hot Sox habe er auch jüngere
Besucher anlocken wollen – gefallen
hats aber vor allem den älteren – und an
Ättis Jazzband, die sich in ihren Reper-
toires dem älteren Jazz widmen, habe
ihn vor allem das unkonventionell ein-
gesetzte Alphorn begeistert, erzählt er.

Und in der Tat ist die Verwendung
des Schweizer Traditionsinstruments in

dieser Band höchst aussergewöhnlich:
Aufbauend auf dem berühmten Volks-
musikstück «Gang rüef de Bruune» etwa
und in Anlehnung an eine Komposition
Duke Ellingtons, integriert Ueli Kuhn
die Klänge seines Alphorns ins jazzige
Spiel der Band. Von dieser experimentel-
len Seite abgesehen, widmet sich das
Septett um Kornettist Ruedi von Gunten
eingehend Kompositionen des traditio-
nellen Jazz: Jelly Roll Morten, Duke
Ellington, Fats Waller oder Louis Arm-
strong sind Namen, die immer wieder in

ihrem Programm auftauchen. Die sonst
vor allem im Berner Oberland, Bernbiet
und Welschland auftretende Band exis-
tiert bereits seit 1981 und hat sich in die-
ser Zeit einen Namen gemacht.

NEBEN DER BÜHNE können sich zwei äl-
tere Damen nun nicht mehr auf ihren
Bänken halten. Und auch sonst lassen
sich die Gäste von dieser Musik und der
Aufforderung, zu tanzen, gerne mitreis-
sen. Der Rhythmus hat gewechselt. Haar-
tollen und Kleiderstil verraten die musi-
kalische Heimat der Band Terry and the
Hot Sox im Rock ’n’ Roll. Die 1979 ge-
gründete Band versteht es perfekt, eine
euphorische Stimmung zu kreieren und
ganze Menschenmengen in Bewegung
zu bringen. Da für eine Tanzfläche im
Zelt kein Platz blieb, bilden sich tanzen-
de Reihen zwischen den Bänken. Kein
Problem: Twist tanzt man ja oft sowieso
an Ort und Stelle.

«Die 25 Jahre, in denen unser Jazz-
Club besteht, sind nicht spurlos an uns
vorbeigegangen», sagt Pfister und
spricht damit die zahlreichen Anlässe
wie Jazz-Matinée, Dixie-Metzgete oder
Fiirabig-Jazz an. Die Mitgliederzahl des
Jazz-Clubs liegt mittlerweile bei fast 200,
was den Verein zum grössten aus-
schliesslich in Oetwil ansässigen Verein
macht. Pfister verspricht: Für das zwei-
hundertste Mitglied wird es eine Flasche
Jahrgangschampagner geben.

Was für eine Geburtstagsfeier:
Zu Ehren des grössten Vereins in
Oetwil pilgerten mehr als 500
Leute auf den Dorfplatz. Dort
bedankte sich der Jazz-Club
Oetwil mit einem rauschenden
Fest bei Mitgliedern und Gästen
für die Treue während der
letzten 25 Jahre. Zu hören und
sehen gab es «Ättis Jazzband»
und «Terry and the Hot Sox».

Euphorie zwischen den Bänken
Über 500 Leute liessen sich zum 25. Geburtstag des Jazz-Clubs Oetwil von Musik und Stimmung mitreissen

VON DAVID HUNZIKER

Zu Terry and the Hot Sox wird zwischen Stuhl und Bank getwistet.

Ihr Sommer-Klassenlager verbrachten 24 Schülerinnen und
Schüler aus Rupperswil im Pfadiheim Dietikon. Von dort aus
entdeckten sie mit dem Velo das Limmattal: den Bruno Weber-

Park, den Egelsee – oder gemeinsam mit den Dietiker Pontonie-
ren die Limmat. Dabei fuhren sie Schlauchboot und lernten,
was Schnüren, Rudern und Spanntauwerfen heisst. (LIZ)

Aargauer Schülerinnen und Schüler lassen sich im Limmattal treiben
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